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Mechanismus. Diefe göttliche Paradoxie mit Staunen verftehend,
rufen wir mit dem fechsundvierzigften Pfalm, der ficher in einer
ähnlichen Lage entftanden ift, gerade in die ungeheuer wachfenden Kriegs-
rüftungen hinein: „Kommet und fchauet die Werke des Herrn, der auf
Erden folch Zerftören anrichtet, der den Kriegen Heuert in aller Welt,
der Bogen zerbricht, Spieße zerfchlägt und Wagen mit Feuer
verbrennt. Seid ftille und erkennet, daß ich Gott bin." Ja, Gott felbft ill
es, der nun — auf feine paradoxe Art — Frieden herbeiführt,
Gerechtigkeit und Reich.

So ill uns das Heil näher, als da wir gläubig wurden. So dürfen
wir fröhlich fein auch inmitten von Dunkel, Anfechtung und Not aller
Not. Gott kommt, Chriftus kommt. Es ift aber klar, daß diefe Art
zu fchauen uns nicht dazu verleiten wird, auf eine falfche und faule
Weife, uns in einen frommen Schlafmantel hüllend, die Sache Gott
allein zu überlaffen. Im Gegenteil: gerade fo fchauend werden wir
recht aktiv. „So leget nun ab die Werke der Finfternis und ziehet an
die Waffen des Lichts!" Wir wiffen ja, daß die Verheißung des Gottes,

der es allein macht, nur gilt, wenn Menfchen fie verftehen und in
Gehorfam der Tat verwirklichen. Das ill wieder eine götdiche
Paradoxie. Wir arbeiten nun erft recht in Kraft, weil in Getroftheit. Wir
arbeiten erft recht mit höchller und auch ruhiger Anfpannung, weil uns
fo viel anvertraut ift. Wir arbeiten fo, daß wir allein auf die Kräfte
abstellen, die aus Gott kommen und den Dämonen gewachfen Sind.
Und wir arbeiten fo, daß unfere Sache immer mehr auch in uns und
durch uns feine Sache wird, feine Sache, die niemand befiegen kann.
Denn wer gegen Gott kämpft, ift fchon gerichtet. Und nicht wahr,
das ift uns dodi vertraut, daß nichts eine gute Sache fo fehr reinigen,
ftärken, unüberwindlich machen kann, als wenn Sie durch Leiden muß?

Leonhard Ragaz.

Perfönlichkeitsdämmerung.

Verfuchen wir, den Unterfchied, der unfere Zeit von den vergangenen

vortechnifchen Jahrhunderten trennt, in eine Formel zu faffen,
fo fällt uns befonders ein fchlechthin unbeftreitbares Merkmal auf:
unfere Unraft gegenüber jener Ruhe, in welcher den mit Mauern
umgrenzten Städten der Tag einft dahinging. Wir brauchen nur eine
Marktfzene von Calot, ein holländifches Gefellfchaftsbild, wo man
mit Halskraufen angetan tafelt und mufiziert, einen fonnigen Kirchenoder

Palaysplatz Canalettos mit unferem gewohnten Zimmer- und
Straßenleben zu vergleichen, um fogleich zu wiffen, daß damals ein
Geftirn herrfchte und alle Verhältniffe mit feiner Ausftrahlung durchdrang,

das heute, wenn nicht völlig verfchwunden, zum unaufhaltfa-
men Untergang fich anfchickt: die Befchaulichkeit. Wer nur in eine
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der vielen Wiener, Münchner, Warfchauer, Dresdner Veduten des

Canaletto fidi einzuleben die Mühe nimmt, wird, wenn er diefe Welt
der kleinen Plätze, krummen, von Karoffen durchholperten Gaffen,
der Marktbuden, der grünen Vororte vor Bafteien betreten hat,
innehalten, als wäre es ihm hoffnungslos verwehrt, aus feinem tollen
Zeitung-, Auto-, Kino-, Fabrik-, Büro - Zuftand in jene unwahrfchein-
liche Kleinftadtftille zurückzufinden, die damals Boden der europäifchen
Weltkultur war. Und doch wird es ihn unwiderftehlich dorthin locken.
Denn hier erfährt er Befreiung von täglicher gewohnter Haft, hier
kann er wieder Ruhe atmen, die dem Heutigen nur mehr eingefchränkt
als Erholung im Dorf gegönnt ill. Hier darf er müßig ftehen und
etwa auf die Ankunft einer Kavalkade warten oder auf das Glockenlied

einer Domuhr hören; hier gibt es noch Zufammenkünfte vor dem

Kirchenportal, aus dem die Klänge der Sonntagsorgel dringen; hier
fchöpft man beim Einkauf vor den Buden die Ereigniffe des Monats
nicht aus, als da find: die kaiferliche Schlittenfahrt auf dem größten
Platz der Stadt oder der aufregende Einzug eines exotifchen Gefand-
ten, deffen Pelz und Agraffengefunkel hinter den Scheiben der von
fechsfachem Vorgefpann gezogenen Karoffe den verfammelten Bürgern

ein unerhörtes Schaufpiel bietet. Hier begeht man vormittags die
Hügel nahe der Stadt und verliebt fich ein bißchen zu fehr in den
Anblick der mächtig verlaufenden bewährten Wälle und der dahinter
ragenden Türme und grün fchimmernden Kuppeln: denn in diefer Zeit
pflegt man das Sich-Wiederholende. Die Eindrücke wechfeln wenig,
doch zeichnen fie fich durch Stetigkeit und Schwergewicht aus: wie die
breiten Wölbungen und Pfeiler der Häufer. Es wird nichts allzu leicht
flüchtig und entfernt fich vom Urfprung.

2.

Ja, alles ruht wie unter der Mittagsfonne behaglich in fich. Die
Menfchen muten gewiß fchwerfällig an, doch fcheinen Sie wefenhafter.
Sie verftehen es nicht, während des Gefpräches vom Hundertsten ins
Taufendfte zu geraten, innerhalb weniger Minuten beim Tee zugleich
über Indien, Amerika und das Mittelalter fich auszulaffen wie unfer-
eins, da ihr Umblick begrenzt ill und ihnen Gelegenheit mangelt, aus
der Hochflut der durch Buch und Zeitung verbreiteten Bildung beliebig
zu fchöpfen. Die Zeit bildete damals eine Art Menfchen aus, die man
am treffendften vielleicht mit dem Namen „Figuren" bezeichnet: jene
kölllichen Handwerker, Standesperfonen, Gelehrten, Küraffiere, Ka-
roffiers, deren ganzes Wefen fich bis auf die Kleidung eigentümlich
äußerte. Man kann nicht leugnen, daß heute nach derlei Befonderhei-
ten kein Verlangen mehr befteht: Sie gelten als abfeitig, wunderlich,
lächerlich, auf jeden Fall aber unnötig — und dies infolge einer natürlichen

Entwicklung, die nicht zurückzufchrauben ift. Doch bleibt
aufrecht, daß, je mehr dies Unvermeidliche fortfchreitet, wir um fo ftär-
ker an Eigenart verarmen. „Unfer Leben ill" eben, wie Jakob Burck-
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hardt fchon vor jo Jahren im Hinblick auf die verlorene Kultur des

17. Jahrhunderts klagt, „ein Gefchäft, das damalige war ein Dafein."

Es mag freilich der Einwand berechtigt fcheinen, daß wir diefe
Vergangenheit in einem zu verklärenden Licht fehen und uns nur
genauer in fie einzuleben brauchten, um in ihr ebenfalls genügend
Unruhe vorzufinden. Man bedenke doch die bange Unficherheit, die
damals alle die fchützenden Mauern Verfallenden oder hinter ihnen eine

Belagerung Ertragenden befiel! Gerade während des 17. Jahrhunderts
gab es dreißig Jahre lang furchtbarften Krieg, Peft und wieder Krieg:
wie follten folche Tatfachen mit der Ruhe verträglich fein, der das

Entfcheidende des vergangenen Lebensgefühls zugefchrieben wird?
Zum Verftändnis deffen, was hier gemeint ift, fei daran erinnert,

daß das dynamifche Wefen unferer Zeit durchaus nicht zufammenfällt
mit Kataftrophen, als da find: Kriege, Seuchen, allgemeine Unficherheit

infolge von Auflauerungen und Ueberfällen. Wäre dem fo, dann
befänden wir uns gegenwärtig nach der ungeheuerlichen Verheerung
des Weltkrieges in einer Epoche der Ruhe. Denn diefe müßte nach
beteiligtem Frieden, bei Ungeftörtheit durch Epidemien in alter Art
anbrechen. Statt deffen bemerken wir aber, daß — von äußerer
Bedrohung ganz unabhängig — keine den früheren Jahrhunderten ent-
fprechende Muße bei uns zu fpüren ift, fondern trotz, ja gerade
infolge der Staatlichen Sicherheit und feucheverhindernden Hygiene ein
auffallendes Anfteigen des Verkehrs, der Mafchinenbewegung und
anderer die Unraft fördernder Dinge, womit fich klar erweift, daß fie

gar nicht erft durch Schickfalsfchläge hereingetragen wird, fondern
zum Wefen der Zeit gehört. Kriege, Seuchen, Aufruhr und die damit
verbundenen Schreckniffe und Greuel hat es immer gegeben und wird
es wahrfcheinlich immer geben, doch davon unabhängig erweift fich
einmal das Zeitgefüge als enge und dichtmafchig und ruhig wie im
Mittelalter, ein anderes Mal bewegt und unruhig wie heute.

Glaubt man aber der ähnlichen Gefahr einer „optifchen Täufchung"
zu verfallen, wenn wir die Vergangenheit aus ihren Bildern
wiederherstellen, fo muffen wir angefichts der noch vorhandenen Hinter-
laffenfchaft ihrer Gebäude, Bücher, Geräte, Einrichtung dennoch zu
demfelben Ergebnis gelangen. Sie geben über ihre Verfertiger eine die
Bilder beflätigende Auskunft. Man vergleiche nur Gegenftände, die
etwa vor zweihundert Jahren von Handwerkern gefchaffen wurden,
mit denfelben in Fabriken erzeugten: vom großen, mit gedrechfelten
Leiften und Einlagen verzierten Wandkaften angefangen bis zum
ungefügen Türfchloß mit feinem langen, fchweren Schlüffel, und man
Wird finden, daß folche Ausgewogenheit der Maße heute nicht oder
nur als feltene Kunft und Liebhaberei, keinesfalls aber allgemein mehr
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möglich ift. Als Urfache diefes Verfagens wird gewöhnlich in Ahnung
des richtigen Sachverhaltes auf eben das Fehlen der Muße verwiefen,
die einft gegeben war und zu liebevoller, perfönlicher Arbeit veran-
laßte. Galt doch die felbftverftändliche Forderung, alles Gerät nicht
nur für den augenblicklichen Gebrauch und Nutzen, fondern als ein
dem Lebensganzen Eingeordnetes mit Kunft und Gediegenheit
herzustellen, — eine Forderung, die nur infolge des leifen Dahingangs der
Stunden durch Werkftättenarbeit erfüllt werden konnte.

Zweifellos hatte der Handwerker — befonders zur Zeit der erften
Manufaktur- und Fabrikbetriebe — einen fchweren Stand und es
bedurfte angeftrengtefter Tätigkeit, um fein bloßes Dafein zu triften,
worüber uns manche bittere Klage diefes Jahrhunderts aufklärt, doch
bleibt beliehen, daß trotz aller Unluft und Bedrängung fein Verhältnis
zum Werke ein innigeres war als das des heute gefidierteren Verfertigers

von Maffenware. Denn etwas von feinem harten Dafeinskampf
Unabhängiges, Schöpferifches fchmiedete zwifchen ihm und dem Werk
die Verbindung, die bei der nun gebräuchlichen Arbeitsweife fortfällt
und fortfallen muß. Es kann nicht ohne Folgen bleiben, ob man —
wie in früherer Zeit — über den Weg von Lehrling und Gefeilen zur
Meifterfchaft, alto zur völligen Beherrfchung eines Gebiets durch die
einzelne Perfon gelangt, oder ob man nur der (wenn auch gründlichen)
Erlernung einer beftimmten Tätigkeit bedarf, die man dann als Teil
eines großen Ganzen ausübt.

Man ift gewiß kein übelwollender Verneiner, wenn man den
natürlichen Gefchmacksfinn, der den vortechnifchen Jahrhunderten fo
auffällig eignet, aus eben diefen Gründen dem Fabrikwefen abfpricht.
Heute muß der unabläffige Anfpruch auf Befchleunigung und Arbeitsteilung

alles im Menfchen, was einem innigeren Verhältnis der Perfon
mit dem Werke zuftrebt, unterbinden. Wie follte auch ein nach dem
Taylorfyftem Schaffender eine wirklich lebendige Beziehung zum Stoff
aufbringen? Wenn Menfchen in genau berechneter Zeit innerhalb
eines genau berechneten Raumes eine genau berechnete Bewegung
ausführen — etwa einen Pinfelftrich, eine Schraubendrehung, einen Ham-
merfchlag, auf dem Rücken oder Bauche liegend, hockend, auf- und zu-
rückfpringend — und dies Monate, ja Jahre hindurch, — fo ift ihre
Mafchinifierung fo weit gediehen, daß fie unmöglich im Werk ihr
Eigenes zu fehen und zu geben vermögen. Die Verbindung vom
Ich, das fich im Stoff darftellen will, mit der Schöpfung, die es

widerfpiegeln foli, ift zerriffen, die Freude am fchlichten
Ausdruck: dahin. Und wenn auch Beiles und Genaueftes (Qualitätsarbeit)

vom Einzelnen geleiftet wird, — die perfönliche Bewältigung

eines ganzen Gebietes, die Meifterlchaft heißt, läßt fich
dadurch nimmermehr erfetzen. Je raftlofer und verwirrender aber das
Rad der Zeit fich dreht, um fo flärker klafft Menfch und Arbeit
auseinander. Die Selbftdarftellung weicht der Betäubung. Man verläßt
immer mehr das begrenzte, fefte Gebiet, darin man Mittelpunkt und
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Herr zu fein vermochte, und vergibt feine Kraft an die Gelegenheit
induftrieller Nachfrage, — was dem ftrenge fich bildenden
Handwerks-Ich alter Zeit zweifellos als unperfönliche Selbflaufgabe gegolten

hätte.
5-

Dasfelbe Zeichen lieht über der Erholung unferes Zeitalters. Freilich

bedeutet jede Entfpannung von angeftrengter Tätigkeit immer
„Zerftreuung": ein absichtliches Sich-Ausftreuen und -Verlieren an
außerhalb des Ich befindliche Dinge, ein Vorgang alfo, der gerade der
Sammlung entgegengefetzt ift. Doch wie gefchah auch dies früher in
perfönlicher Form! Die Befchaulichkeit, mit welcher man einen Gang
in die Natur unternahm, fich ans Fenfter oder vor das Haus fetzte,
fein Abendfpiel betrieb, ein Buch las, Theater anhörte, war getönt von
der beherrfchenden Mittelpunktftellung der Perfon, die, wenn Sie auch
zeitweife an dies alles fich verlor, fich felbft dabei nie fo völlig aufgab,
daß fie die Eindrücke bloß leidend über fich ergehen ließ, wie wir es

etwa bei Kinoaufführungen oder Autofahrten tun. Die alte Bedächtigkeit
im Denken, Sprechen, Anfchauen, Erleben hätte folchen jagenden

Bilderwechfel nie ertragen.
Wo gibt es in der heutigen Großftadt noch die Zimmerruhe, die

man früher nach der Tagesarbeit faft allgemein genoß, wobei man das
Gefühl, eine abgefchloffene Welt für Sich zu fein, dem damals die Zeit
in allen nur erdenklichen Verhältniffen zur Entfaltung verhalf,
innerhalb feiner vier Wohnungswände erlebte? Wo gibt es noch die
damit verbundene behagliche Art der Zerftreuung, die man mißverstünde,

wenn man fie mit Trägheit und Stumpfheit verwechfelte?
Amerika, deffen Stand Europa immer erft nach einiger Frill

einholt, und das fomit wie ein Barometer anzeigt, was wir in Zukunft zu
erwarten haben, belehrt uns gründlich auch über das Ende diefer
Zimmerruhe. Denn, von der Nüchternheit feiner Wohnräume
abgefehen, die im fo und fo vielten Stockwerk fich befinden, fehlt es an
Menfchen, die felbft den troftlofeften Winkel in einen Mittelpunkt
verwandelten. Es gefchieht ja dort das Merkwürdige, daß, je weniger
man durch den entfelbftenden Betrieb täglicher Arbeit zu innerer Ge-
fchloffenheit und Sammlung gelangt, man auch um fo weniger diefen
Mangel in freien Stunden nachzuholen trachtet, fondern gerade im
Gegenteil Zerftreuung fucht, die den ichlofen Zuftand nur fortfetzt.
Wer mag fich auch nach erfchöpfender Fabrikarbeit an das Fenfter
feines achten Stockwerks fetzen, um unten in der fteinernen Schlucht
der Straße die unaufhörliche Kette der Autos vorbeilärmen zu hören,
den Staub zu atmen, den fie herauffenden, der Lockung nach Leben zu
widerftehen, die fie verbreiten? Wer wird fich nicht abfeitig, gelangweilt,

verfäumend vorkommen und feine Bemühung um Befchaulichkeit
als ein ganz vergebliches, in diefer Welt finnlofes, längft

überlebtes Beginnen abtun?
Das Befinnliche, das einft als Entfpannung galt, empfindet man
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heute als peinliche Anftrengung, vor der fich jeder, wo er nur kann,
zu drücken fucht. Naturgenuß in der alten, bedächtigen Art etwa
Adalbert Stifters, da der die Landfchaft Durchwandernde ihrer feinen
Unterfchiede inne wird, gilt durchaus nicht mehr als Freude, fondern
als Mühe. Man fühlt fich erft richtig entfpannt, wenn man fie im
Auto durchrafen kann, wobei es natürlich nicht mehr zu einer innigen
Verbindung mit ihr kommt. Die Landfchaft wird zur Bilderflucht, die
erholend wirkt, weil fie das Abwechflungsbedürfnis vollkommen
befriedigt. Wen regten auch nicht die fortwährenden Veränderungen
folch einer rafchen Bewegung an: das Wegflürzen der Bäume, Tele-
graphenftangen, Hauler des Vordergrundes, während der Hintergrund
mit Bergen, Feldern, Wiefen, Baumgruppen, Dörfern und Städten fich
langfamer verwandelt und verfchiebt? Zweifellos hat dies fein
Belebendes, neue Arten von Freude Erzeugendes. Allein — man muß
einräumen, daß diefer Naturgenuß etwas ganz anderes im Menfchen
erweckt als der frühere, der mit dem Betrachten der Nähe verbunden
war: konnte fich damals durch die Muße die Einzigkeit des Ich
entwickeln, auf das alle Umwelt fich gleichfam perfpektivifch bezog, fo
tritt dies nun vor einem allgemeinen Lebensgefühl zurück, daß feine
Höhen nicht in der Konzentration feiner felbft, fondern in der Hingabe

an das Strom- und Wellenhafte der Umwelt findet.
Aehnliches gilt für den Sport. Gewiß erfchließt er Gegenden und

Möglichkeiten der Natur, die vorher unbekannt waren, und hierin
beruht fein bedeutender Wert. Doch darf man lieh zugleich nicht
verhehlen, daß durch das Element des Rekordes, das ja jedem Sport
anhaftet, der Blick von der Natur abgezogen wird. Man prüfe auf einer
Skiwiele, wie viele von den im aufftäubenden Schnee einen neuen
Schwung oder Sprung Verfuchenden auch Augen für die Formen und
mit den Stunden fortfchreitenden Veränderungen der Landfchaft
haben, zu deren Innewerden nicht nur eine kurze Ruhepaufe genügt,
fondern wartendes Belaufchen. Oder man beobachte, wer wohl von
den Schwimmern eines Sees im Sinn alter Naturbetrachtung fich zum
ftillen Schauen verführt fühlt. Im allgemeinen wird man finden, daß
gefelliges Spiel, Abbräunen des raffenden Körpers, Verfuche nach Be-
herrSchung des Waffers, die ftets von Gefchickteren angeregt werden,
zur eigentlichen Erholung gehören. Um das Geheimnis der Landfchaft
kümmert fich kaum jemand.

Wer aber noch zweifelt, wie fehr Rekord etwas dem perfönlichen
Erleben Fernes bedeutet, bedenke die auffchlußreiche Antwort, die
Englands berühmtefter Rennfahrer auf die Frage, was er vor Antritt
feiner Fahrt empfinde, gegeben hat: es beherrfche ihn vor allem die
Furcht, fich vor der Weltpreffe lächerlich zu machen. Der
Antrieb, der ihm Kraft zum Gelingen gab, war nicht etwa ein inneres ge-
wiffes Bild, das ihn trotz und gegen alle Meinung ftärkte, fondern einzig

der allerdings riefenftarke Wunfeh, dem fremden Anfpruch nach
Senfation Genüge zu leiften. Man glaube nicht, daß es fich hier um

386



eine zufällige Ausnahme handelt. Schon die Formen, die fich die
Rekordluft wählt, bezeugen, daß es ihr einzig auf Beifall und nicht auf
befte Verwirklichung ankommt, die einft durch allgemeinen Wettftreit
ausgetragen wurde. Wer Ehre darein fetzt, etwa die Rückfeite einer
Briefmarke mit einer in der Welt noch nicht bekannten Anzahl von
Buchflaben zu befetzen, gibt zur Genüge kund, daß diefe nicht um der
ichhaften Geftaltung, fondern um des ichfremden Beifalls willen
gefchieht.

Vor allem aber kann die Luft zum Kino darüber aufklären, wie
die Anfprüche der Perfönlichkeit zurückgedrängt werden zugunften
unperlönlicher Senfation. Seine jagende Bilderflucht ill Symbol für
die fchlechthin unbeftreitbare Tatfache, daß auch in der Erholung des

Menfchen (wie in der Arbeit) durch die wachfende Unruhe das Band,
womit das Ich als fouveräne Mittelpunktskraft die Außenwelt an fich
kettete, zerriffen ift. Es gehört eben zu unferer Zeit, nicht mehr innerhalb

der eigenen Perfönlichheit einen Steten Herrfch- und
Gleichgewichtszustand auszubilden, fondern von der Zentrifugalkraft wech-
felnder Eindrücke fich aus folcher Stellung fchleudern zu laffen. Das
mikrokosmifche Reich des Einzelnen wird nicht mehr gewährt. Statt
deffen gewinnt immer mehr die flutende Welle des Lebens zu
herrfchen, die zu meutern nur Menfchen möglich ift, die etwas von
unbedenklichen Schwimmern befitzen.

6.

Die Dinge miteinander und das Ich mit den Dingen in Beziehung
zu bringen, das ordnende harmonifche Geftalten der Welt — vom
Menfchen aus — ift ftets Sache der Perfönlichkeit und wird es immer
fein. Wenn der Meifter der früheren Werkftätten eine gefälligere
Form für einen Tifch oder Wagen, für eine Zinnkanne oder Leder-
Arbeit fucht, fo liegt darin kein bloßes Verfchönern und Nützlichermachen

von außen her, fondern er handelt nach eben dem für fein
Zeitalter geltenden Gefetz des perfönlichen Verhaltens. Nur darum
tragen Geräte und Schmuck diefer Zeit das unübertreffliche Gepräge
des Gefchmackes, der Ausgewogenheit der Maße, erfcheinen uns das
kleinfte Haus oder Gäßchen oder auch nur ein Zaun, ein Dach, ein
Fenfter als Mutier der Zugehörigkeit zur Landfchaft. Hier bekundet
Sich Kraft, aus allem eine Welt, ein in fich Abgerundetes, Gefchloffenes,
bis an die Grenze feiner Möglichkeiten Entwickeltes zu geftalten; nicht
bloß das auf dem kürzeften Weg Zweckmäßige, Sachliche, das fich
in der einfachsten geometrifchen Form darftellt.

Es mag nun durch diefen Gegenfatz von Muße früherer und Un-
raft heutiger Zeit endlich klar überblickbar geworden fein, um wie viel
mehr fich Perfönlichkeit in der Nähe des Gemächlichen, Befchaulichen,
in feiner Art Begrenzten befindet, als dort, wo es nur auf Schnelligkeit

und Menge der Erzeugung, auf Sachlichkeit und Bewegung
ankommt. Perfönlichkeit hebt den Menfchen ja aus dem Strom des Le-
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bens, verwandelt ihn in einen Mittelpunkt und erteilt ihm Kraft, von
fich aus die Umwelt zu ordnen, gewiffermaßen magnetifche Kraftlinien

durch ihr chaotifch gegebenes Feld zu ziehen, um fie in Geftalt
umzufchaffen. Es handelt fich hier um eine der Kriftallifation entfpre-
chende Erfcheinung: von einem Keim aus entwickelt fich durch Anfatz
ungeordneten Stoffes langfam das Durchfichtige, in Flächen Auffchei-
nende des Kriftalls. Und wie diefer nur in gewiffer Ruhe und Un-
geftörtheit zu fchönen Formen anfchießen kann, — was wir alle fchon
während der Schulzeit erfuhren, als der Lehrer uns ein Gläschen mit
Salzwaffer auf einen möglichft ungefährdeten Ort der Wohnung zu
ftellen aufgab — fo kann auch perfönliches Wefen nur dann fich
entfalten, wenn Muße es gewährleiftet. Verbindung des Menfchen mit
dem Werk, mit der Natur, mit den Gefchehniffen der Umwelt, jener
Ordnungszuftand, der im Gefolge eines aus dem Strom des Lebens fich
frei erhebenden Ich eintritt, kann nur gefchehen, wenn die Mutterlauge
Welt diefen Prozeß gewähren läßt wie einft; doch mißlingt er unfehlbar,

wenn fie ihn als ein unruhiger Strom fortwährend flört und den
harmonifchen Heraustritt des Ich verhindert.

Heute, da die Welt zu etwas Betäubendem angefchwollen ift, wird
folche innere Kriftallbildung immer fchwerer: wir werden auf unper-
fönliche Bahnen gefchleudert, der Maffe- und Mafchinenmenfch, eine
mittelpunktlofe Vitalität beginnen uns zu überfluten und dem Einzelnen

gelingt es nur mehr feiten, zu einer klaren, feft begrenzten Eigen-
ftellung fich emporzuretten. Robert Braun (Wien).

Religiös-foziale Vereinigung der Schweiz.

Prinzipienerklärung.

Wir in der Religiös-fozialen Vereinigung der Schweiz zufammen-
gefchloffenen Männer und Frauen liehen auf dem Boden der biblifchen
Botfchaft vom Reiche Gottes für die Erde und fehen im Wiedererwachen

diefer Botfchaft die Vorausfetzung für eine Ueberwindung der
unfer Leben bedrohenden Nöte und Schwierigkeiten, fowie für die

von uns erhoffte Erneuerung der Welt. Wir glauben an den lebendigen
Gott, der uns in der Gefchichte feines Reiches, vor allem in Jefus
Chriftus, feine Wahrheit offenbart hat und bekennen mit dem Apoftel:
„Wir erwarten nach feiner Verheißung einen neuen Himmel und eine
neue Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt." In folchem Glauben fehen
wir Gott auch heute am Werke, um in Gericht und Gnade mit feinem
Reiche in diefe Welt einzudringen und diefes im Kampf gegen alle
widergöttlichen Mächte feinem Siege entgegenzuführen. Wir betrachten

es als unfere Aufgabe, diefen Willen Gottes zu erkennen und ihm
zu gehorchen, da Gott fein Werk nicht nur an uns, fondern auch mit
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